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Für meine  Omas – 

ihr fehlt mir viel mehr, als es dafür Worte gibt. oo
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„Das ist die bescheuertste Idee des Jahrhunderts“, verkündete die leise 
Stimme in meinem Hinterkopf und ich konnte ihr nicht wirklich wider-
sprechen. Die eisige Luft einer Klimaanlage tanzte über meine Haut und 
kühlte meinen schweißnassen Rücken. Wahrscheinlich würde mir diese 
Aktion noch eine Grippe einbringen. Wenigstens war das Vorstellungsge-
spräch jetzt vorbei und ich konnte die Flucht ergreifen. „Lass mich jetzt 
bitte nicht diese Treppe runterfallen“, flehte ich lautlos.

„Ich bringe Sie wieder runter.“ Die blonde Sekretärin erhob sich von 
ihrem Stuhl und lächelte mich strahlend an. Sie wirkte wie Anne Hathaway 
in der zweiten Hälfte von Der Teufel trägt Prada, selbstbewusst und wun-
derschön. Ich rückte nervös meine Brille zurecht, auf der ein dicker Fin-
gertapser mein Blickfeld störte, und nickte.

Also dann jetzt die Horrortreppe.
Auf Horrorschuhen.
Und in Begleitung.
Awesome!
Wofür genau waren noch mal die Fahrstühle erfunden worden?
„Alles in Ordnung?“ Die junge Frau, die vermutlich gar nicht viel älter 

war als ich, aber dreimal so erwachsen und kompetent wirkte, schaute 
mich fragend an, weil ich noch immer wie angewurzelt vor der teuer aus-
sehenden Tür verharrte.

1

   Der Tag, an dem Meister 

Yoda von einem Anugträger 

         ermordet wurde
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„Ja, ähm … Entschuldigung.“ Ich schüttelte leicht den Kopf, wobei 
meine von der ungewohnten Haarspange malträtierte Kopfhaut unange-
nehm ziepte. Ich verspürte schon seit etwa 20 Minuten den Drang, mir 
das Ding vom Kopf zu reißen und darauf herumzutrampeln. Hör auf, dich 
wie eine Irre zu benehmen, Valerie!

„Kein Problem. Wollen wir dann?“
Seufzend stöckelte ich los. Diese Schuhe waren furchtbar unbequem 

und viel zu hoch – zumindest für mich, die ich nichts anderes als Chucks 
und flache Stiefeletten gewohnt war. Ich spürte den mitleidigen Blick 
meiner Begleiterin und konnte es ihr kaum verübeln. Die Bluse hatte 
Tante Fiona aus der hintersten Ecke ihres Schrankes gekramt. Sie war mir 
zu klein und saß nicht gerade vorteilhaft auf meinen Speckröllchen. Der 
Rock war zu kurz, aber der einzige, den ich in Schwarz gehabt hatte und 
der mir passte. Dazu die Schuhe, die meine Tante mir ebenfalls geliehen 
hatte. Ich sah aus wie die billige Imitation einer Flugbegleiterin. Immer-
hin schaffte ich es die Treppe herunter, ohne mir den Hals zu brechen. 
Auch kleine Erfolge waren Erfolge!

Meine Begleitung – ihr Namensschild wies sie als Melissa Nowak aus – 
lächelte immer noch. Ich fragte mich, ob sie am Ende eines Arbeitstages 
wohl Muskelkater im Kiefer hatte.

„Frau van der Linde?“ Melissa sah mich fragend an und mir wurde 
bewusst, dass ich wohl eben ihre Frage verträumt hatte.

„Entschuldigung, wie bitte?“, stotterte ich. So viel zu dem Vermeiden 
von Peinlichkeiten.

„Ich habe Sie gefragt, ob wir uns dann bald wiedersehen?“
„Ähm, ja … Frau Lorenz hat mir diese Woche noch zum Einleben 

gegeben. Danach kann ich dann anfangen.“
„Sehr schön, das freut mich.“ Sie streckte die Hand aus. „Kommen Sie 

gut in Berlin an.“
Unsicher sah ich auf ihre Hand, dachte an meinen abgeplatzten Nagel-

lack am rechten Zeigefinger und an meine schwitzigen Handflächen. An-
scheinend hatte ich zu lange gezögert, denn Melissa Nowak zog ihre 
Hand zurück, während von ihrem perfekten Lächeln ein winziges Stück 



7

abplatzte und zu Boden segelte. „Danke schön“, sagte ich hastig. „Ich … 
Wissen Sie vielleicht, wo man hier gut einkaufen kann?“

Mein Gegenüber nickte freundlich. „In der Friedrichstraße werden Sie 
fündig werden. Wenn Sie zu Monjas Mode gehen, sagen Sie, dass Melissa 
Sie schickt. Dann hilft sie Ihnen weiter. Sie hat elegante Blusen und Rö-
cke … in allen Größen.“

Na wenigstens hat sie nicht Übergrößen gesagt, Valerie. Das ist doch was. 
Ich zwang mich zu einem Lächeln, doch es wurde mehr eine Grimasse. 
„Monjas Mode? Das werde ich mir merken, danke.“

„Jederzeit. Bis nächste Woche dann.“ Elegant schwebte sie davon und 
ich beneidete sie um die Fähigkeit, auf ihren hohen Schuhen laufen zu 
können. Und um ihre Hüften. Und ihre Beine. Und die Hochsteckfrisur, 
die nicht so aussah, als würde sie wehtun, so wie meine.

Seufzend schulterte ich die Handtasche, die meine Tante mir geliehen 
hatte – das Einzige an meinem Outfit, das wirklich gut aussah –, und trat 
ins Freie. Es war Anfang Mai und ein angenehmer Wind wehte durch die 
Straßen von Berlin. Der Himmel war mit hellgrauen Schleierwolken be-
deckt, die träge über den Häusern dahinzogen.

Warum nur hatte ich mich zu diesem Vorstellungsgespräch überreden 
lassen? Es wunderte mich sehr, dass sie mich tatsächlich genommen hat-
ten. Wenn da mal nicht Tante Fiona ihre Finger im Spiel gehabt hatte … 
Als mein Magen laut knurrte, erinnerte ich mich daran, dass ich heute 
noch nichts gegessen hatte.

Mein Blick huschte über die Straße und verfing sich an einer Gestalt, 
die in meine Richtung kam. Ihr lila Haar fing die Sonnenstrahlen ein und 
leuchtete, als bestünde es aus geschmolzenen Diamanten. Das Gesicht 
war schmal und fein wie bei einer Porzellanpuppe und die dunkel ge-
schminkten Lippen verstärkten den Eindruck noch. Eine Puppe oder … 
eine Fee. Sie trug einen schlichten schwarzen Rock und ein T-Shirt mit 
dem Gesicht von Taylos Swift darauf. Dazu graue Chucks.

Ein Surren ertönte neben mir und die Drehtür bewegte sich. Was jetzt 
geschah, lief nicht wie im Film in Zeitlupe ab und doch erfasste ich jede 
Einzelheit.
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Ein Anzugträger stürmte aus dem Hotel, in der einen Hand eine Ak-
tentasche, in der anderen einen Kaffeebecher, mit dem er einem Taxifah-
rer gestikulierte, dass dieser gefälligst alles stehen und liegen lassen sollte, 
um ihn sofort zu seinem hoch wichtigen Ziel zu bringen. Mit großen 
Schritten rannte er in die Fee mit den Diamanthaaren hinein, die nun mit 
einem erstickenden Schrei zu Boden ging. Der Inhalt ihrer Tasche ver-
streute sich über den Asphalt und ein Schwall Kaffee spritze auf ihr Shirt. 
Ein empörtes „Hey“ klang über die Straße.

Der Mann sah gleichgültig auf das Mädchen hinunter. „Pass doch auf, 
du Emo!“ Er wollte an ihr vorbei und trat mit voller Absicht auf etwas aus 
ihrer Tasche, das mit einem Knacken zu Bruch ging.

Unbewusst hatte ich mich in Bewegung gesetzt. Der Anzugträger 
wandte sich jetzt in meine Richtung, den Blick fest auf das Taxi vor ihm 
gerichtet, während das Mädchen völlig perplex am Boden saß. Noch zwei 
Schritte … Mit voller Wucht rammte ich den Anzugmann. Schmerz 
schoss durch meine Schulter, vermischte sich aber sofort mit wilder Ge-
nugtuung, als ihm sein Kaffee aus der Hand glitt. Ein Tröpfchenregen 
sauste durch die Luft und besudelte seine glänzenden Schuhe, als der 
Becher zu Boden krachte. „Hey!“ Fassungslos starrte er mich an.

„Pass doch auf, du Emo!“, spottete ich und rückte meine Brille zurecht. 
Ich rechnete damit, dass der Typ augenblicklich ausrasten würde, doch 
stattdessen stieg er bloß mit wütendem Blick in sein Taxi. Gut.

Hastig stoppte ich mit dem Fuß eine auf mich zurollende Deoflasche, 
ehe sie in der Kaffeepfütze landen konnte und hob sie auf. Die junge Frau 
kauerte noch immer am Boden und sammelte ihre Sachen ein. Ich griff, 
was ich zu fassen bekam, und hockte mich neben sie. „Hier.“

Sie sah zu mir auf. Erst jetzt sah ich die Tränen auf ihren Wangen und 
ihre verweinten, roten Augen. „Ach komm, wegen diesem Idioten brauchst 
du doch nicht zu heulen“, murmelte ich etwas unbeholfen.

„Tu … tu ich gar nicht“, schluchzte sie. Von ihren Ohren baumelten 
Eulen-Ohrringe, deren Augen die Farbe ihrer Haare hatten. „Ich heule 
nicht wegen dem Idioten, sondern wegen der Existenz von Idioten an 
sich. Und der Tatsache, dass ich die einfach magisch anziehe.“
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„Einer dieser Tage?“, fragte ich mitleidig und sie nickte.
„Absolut.“
„Ich habe auch so einen. Eigentlich ist es schon eher ein Dauer zustand.“ 

Ich stopfte die Sachen in ihre Tasche zurück, während sie ein zerbroche-
nes Etwas vom Asphalt pflückte. Behutsam hielt sie das seltsame grüne 
Ding in den Händen.

„Er hat Meister Yoda getötet.“
„Bitte was?“ Verdutzt blickte ich auf die kleine grüne Plastikfigur mit 

dem übergroßen Kopf, der neben dem Körper lag. Uäh, ermordetes Plastik.
„Das war mein zweitliebster Funko Pop“, schluchze die Fee. „Er hat ihn 

getötet.“ Tränen fielen auf den mit Kaffee besudelten Rock.
„Hey, komm erst mal hoch, ja? So bequem sind die Bürgersteige selbst 

hier am Nabel der Welt nicht.“ Behutsam zog ich sie auf die Beine und 
versuchte gleichzeitig meine Bluse zu richten, die in ungebetene Höhen 
rutschte. Dann kramte ich ein Taschentuch aus meiner geliehenen 
Designer- Handtasche und reichte es der Fee. Die putzte sich geräuschvoll 
die Nase. Noch immer liefen Tränen über ihre Wangen und ich fühlte eine 
fiese Hilflosigkeit vom Boden aufsteigen und in meine Glieder kriechen. 
„Kann ich … ähm, kann ich dich irgendwo hinbringen?“

„Zu Jayden. Kannst du mich zu Jayden bringen?“, schniefte die Fee. 
„Bitte.“

„Ähm, klar … ich weiß nur nicht wirklich, wo das ist.“
„Planetenweg. Vor dem Friedhof. Ich sag dir, wo wir lang müssen.“
Friedhof. Da wollte ich heute eigentlich nicht unbedingt hin, aber gut. 

Ich legte einen Arm um die weinende Fee und bugsierte sie vorsichtig 
durch die mittägliche Menschenmenge, die sich zielstrebig von A nach B 
bewegte. Zum Glück war es nicht weit, denn obwohl die Fee praktisch 
nichts wog, fiel mir das Laufen auf diesen Absätzen mit ihr an meiner 
Seite noch schwerer.

„Ich bin Tori“, stellte die Fee sich nach ein paar Schritten vor. „Viktoria, 
aber Tori reicht vollkommen.“

„Valerie. Und Val reicht ebenfalls“, erwiderte ich und hoffte gleichzei-
tig, dass Tori es dabei belassen würde. Leider tat sie es nicht.
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„Valerie?“, hakte Tori nach. „Irgendwoher kenne ich den Namen.“ Bit-
te nicht, bitte, bitte, bitte nicht! Tori schnipste mit den Fingern und strahlte 
mich an. „Ich hab’s! Es gab da doch diesen Song!“

„Ja“, nickte ich gequält. Bitte sing es nicht, bitte!
„Du meinst, du bist nach einem Lied benannt?“ Tori wandte mir ihr 

mit Wimperntusche verschmiertes Gesicht zu und ich konnte ganz genau 
sehen, wie die Liedzeilen hinter ihrer Stirn auftauchten. „Hey, das ist doch 
total cool. Ich will auch nach einem Lied benannt sein.“

„Tori, das Lied ist von 2006.“
„Oh, stimmt.“ Tori verzog enttäuscht das Gesicht. „Schade, das wäre 

eine coole Story gewesen. Ich wäre gerne nach einem Lied benannt wor-
den.“

„Damit die Leute immer, wenn sie deinen Namen zum ersten Mal 
hören, anfangen den Song zu singen? Glaub mir, das willst du nicht.“

„Hm, das kann ich verstehen. Aber der Name ist trotzdem cool. Und 
jetzt, wo wir quasi Freundinnen sind, hätte ich da noch eine Frage: Hast 
du Hunger oder ist das ein bedrohliches Werwolfknurren, was du da von 
dir gibst?“

Und ich hatte so gehofft, sie würde es nicht hören! „Äh nein, ich habe Hun-
ger, sorry“, nuschelte ich verlegen. „Tante Fiona hatte heute Morgen nur 
matschigen Haferbrei, der war nicht wirklich mein Fall.“

„Mh mh“, machte sie nur und kramte in ihrer Tasche herum, bis sie ein 
kleines Päckchen Kekse fand, die wir schweigend teilten.

Irgendwann wies Tori nach links. Die Straße, in die wir abbogen, war 
weniger belebt. Ich erhaschte einen Blick auf ein Reisebüro, in dem je-
doch kein Licht brannte. Außerdem war da noch ein kleiner Bäcker, des-
sen Ladenfenster einen breiten Riss aufwies. Ein Stück von uns entfernt 
bewegte sich eine schwarz gekleidete Gestalt auf dem Bürgersteig und 
fegte irgendetwas Buntes zusammen. Konfetti? Das Gesicht konnte ich 
nicht sehen, nur eine dichte schwarze Haarmähne – und überhaupt sehr 
viel Schwarz. Und es war eindeutig ein Kerl.

„Oh bitte, lass das nicht Jayden sein“, flehte ich noch, dann waren wir 
auch schon so nahe, dass er das Klackern meiner Schuhe hören konnte 
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und sich umdrehte. Mein Herz machte einen Satz. Er war mindestens 
1,80 m groß und hatte ein schmales Gesicht mir hervorstehenden hohen 
Wangenknochen. Sein Kinn war kantig und glatt rasiert, die Lippen voll. 
Seine Haare waren bei näherem Hinsehen gar nicht ganz schwarz, son-
dern mit einem Hauch Braun darin. Wie Kaffee mit einem winzigen 
Schuss Milch. Um sein linkes Handgelenk schlangen sich mehrere Bän-
der, einige bunt, geflochten wie Freundschaftsbänder, andere aus Leder. 
Aus dem Kragen seines schwarzen Kapuzenpullis ragte ein Kopfhörer.

„Tori?“
Oh, na toll, war ja klar. Warum konnte Jayden keine schrumpelige alte 

Oma mit Gehstock und drittem Gebiss sein? Was war das überhaupt für 
ein Name? Jayden … klang irgendwie … fremd. Aber schön. Himmel, der 
Kerl sah aus wie Jamie Fraser, nur … anders. Dunkler. Mehr Darth Vader 
als Anakin Skywalker.

Mit einem Klappern fiel der Besen zu Boden, schon stand er vor uns. 
„Tori, was ist passiert?“

„Ritsch ist ein Arsch“, schluchzte die Diamant-Fee, ohne mich loszu-
lassen.

„Hat er dir was getan?“ Jaydens Gesicht wurde so finster, als wäre von 
jetzt auf gleich ein Sturm aufgezogen. Wut blitzte aus seinen Augen und 
ich machte unwillkürlich einen halben Schritt zurück. Tori geriet kurz ins 
Wanken. Der Blick des Darth Jamie Fraser huschte zu mir. Seine Augen 
wirkten nachtschwarz und gerade jetzt so voller Kälte, dass ich das Gefühl 
hatte, unter seinem Blick zu erfrieren.

Tori, die von alldem nichts mitzubekommen schien, schnaubte. „Nein, 
er ist einfach nur ein Arsch.“

Für einen winzigen Moment zuckte ein Lächeln über seine Lippen. 
Die Kälte verschwand, als wäre sie nichts weiter gewesen als ein Nebelfet-
zen, der jetzt von Wind davongetragen wurde. „Das ist eine mir sehr wohl 
bekannte Tatsache.“

„Ja ja, du hast es wieder mal gewusst. Hack ruhig darauf rum.“ Tori zog 
die Nase hoch. Wieder flossen Tränen und zogen feine Linien aus Mas-
cara über ihr Gesicht.
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Jayden berührte sanft ihre Wange. „Tori, der Typ ist fast 30, hängt im-
mer noch in den ersten Semestern Medizin fest und hat eine Wohnung, 
die seine Mami ihm bezahlt – über einem Dönerladen, weil er das für 
praktisch hält.“

„Es ist wirklich praktisch, wenn man Hung… – warte mal!“ Tori zog 
misstrauisch die Nase hoch. „Woher weißt du, wo er wohnt?“

Vielleicht war es Einbildung, aber ich glaubte zu sehen, wie Jaydens 
Ohren rot wurden. „Ähm …“

„Jayden Theodore Sebastian, hast du mich etwa gestalkt?“ Tori machte 
sich von mir los, stemmte die Hände in die Hüften und reckte sich, was 
angesichts ihrer 1,60 m eher süß als beängstigend wirkte.

Ihr Gegenüber hob kapitulierend die Hände. „Es war ein Zufall, okay? 
Und was soll bitte das ‚Theodor‘?“

Tori schnaubte. „Es dient der Unterstützung meiner Rede. Und was für 
ein Zufall könnte dich wohl –“

„Zu einer Dönerbude führen? Hm, lass mich nachdenken.“ Er grinste 
verschmitzt und der Zorn wich langsam aus seinen Augen. Ich kam mir 
seltsam vor, wie ein Zuschauer bei einem Theaterstück. Irgendwie Teil des 
Ganzen, aber dann doch wieder furchtbar fremd und störend. Jayden 
schenkte Tori ein Lächeln. „Kleines, ich wollte doch bloß auf dich aufpas-
sen. Der Typ ist nicht gut für dich.“

„Nein“, schniefte die Fee und ihre Schultern sackten nach unten. „Ist er 
nicht. Und dann hat mich grad auch noch so ein Anzugträger umgerannt 
und meinte, ich sehe aus wie ein Emo. Und auf meinem Rock ist Kaffee. 
Es ist mein Lieblingsrock. Jedenfalls heute.“ Als sie wieder zu weinen 
begann, nahm Jayden sie in die Arme und barg ihren Kopf an seiner Brust.

„Soll ich ihn für dich kaltmachen?“
„Das hat sie schon übernommen.“ Die Fee – Tori – verbesserte ich 

mich innerlich, wies in meine Richtung und Darth Frasers Blick traf mich 
erneut. Diesmal musterte er mich einmal von oben bis unten. Ich bemüh-
te mich um eine ausdruckslose Miene und zog unwillkürlich den Bauch 
ein.

„Sie übertreibt“, murmelte ich. „Ich habe nicht wirklich was gemacht.“
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„Du hast Kaffee über ihn geschüttet und ihn beleidigt“, verbesserte 
mich Tori „Das ist das Großartigste, was jemand seit Langem für mich 
getan hat.“

Jayden tätschelte ihren Rücken. Tori sagte etwas zu ihm, was ich nicht 
verstand, aber ich nahm es als Signal für meinen Rückzug. Ich rückte 
meine Tasche zurecht, machte einen Schritt zurück … und fiel. Tollpat-
schig, wie ich war, hatte ich den Bordstein übersehen. Da ging er hin, der 
letzte Rest meiner nicht vorhandenen Würde.

Darth Fraser sah mich mit zusammengezogenen Brauen an. Sein Blick 
machte ziemlich klar, dass er mich für komplett gaga hielt. „Alles klar?“

„Sicher, ich, ähm … muss dann auch mal los.“
„Danke, dass du Tori hergebracht hast.“
„Und mich gerächt hast“, kommentierte Tori.
„Und sie gerächt hast“, wiederholte Darth Fraser brav.
Ich hob die Hand und versuchte cool zu lächeln. „Gern geschehen. 

Ich –“
Jaydens Blick, der sich förmlich an meiner Hand festsaugte, ließ mich 

innehalten. Ein amüsiertes Lächeln zeichnete sich jetzt auf seinen Lippen 
ab. Dann blickte er mir wieder in die Augen. „Trotzdem danke. Wenn du 
mal wieder in der Gegend bist, schau gerne vorbei. Deine Getränke gehen 
aufs Haus.“ Er bugsierte Tori zum Eingang der Bar und warf mir über die 
Schulter noch einen Blick zu. „Bis dann … Snoopy.“
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Ich schloss die Eingangstür des Mehrfamilienhauses auf, in dem Tante Fi-
ona wohnte, und versuchte dabei, weder etwas fallen zu lassen noch einen 
der großen Blumentöpfe zu rammen, die den Weg zur Treppe säumten. Die 
Tüte in meiner Hand raschelte vernehmlich und ich überlegte kurz, ob ich 
sie hinter einer der Pflanzen verstecken sollte. Andererseits war es noch 
keine drei Uhr – Tante Fiona war sicher noch nicht zu Hause. Also er-
klomm ich die gigantische und zugegeben wirklich schöne Treppe. Breite 
Stufen und ein geschwungenes Geländer führten mich zur ersten Etage 
hinauf. Das Haus bestand aus vier Parteien und Tante Fiona besaß eine der 
beiden, die an den offenen Flur am Kopf der Treppe grenzten. Ich schob 
den Schlüssel ins Schloss und betrat die Wohnung.

„Valerie, bist du das?“
Oh, doch kein Sturmfrei. Dämliche, verwirrende Krankenhausarbeits zeiten! 

„Nein“, rief ich zurück. „Ich bin es, die Grinsekatze. Hat jemand den 
verrückten Hutmacher gesehen? Wir waren zum Tee verabredet.“

Ich glaubte sie seufzen zu hören, dann tauchte Tante Fiona im Flur auf. 
Sie trug einen grauen Bleistiftrock und einen dazu passenden Blazer über 
einer schwarzen Bluse, die wiederum die Farbe ihrer Pumps widerspiegel-
te. Tante Fiona war das, was herauskam, wenn man eine Arbeitsbiene und 
eine Stilikone kreuzte. Sie war eine Mischung aus Lady Di und Meredith 
Grey aus Greys Anatomy. Sie sah gut aus, hatte ihr Studium mit Bestnoten 

2

Die Grinsekatze kommt  

um Tee
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abgeschlossen und war eine der renommiertesten Chirurginnen des Lan-
des – und ich hatte nicht ein einziges dieser Gene geerbt. Das Leben war 
eben ungerecht.

„Deinen Humor hast du von deinem Vater.“ Das „Aber leider nicht deine 
Arbeitsmoral“ blieb unausgesprochen in der Luft hängen.

„Ich wusste nicht, dass du heute schon so früh zu Hause bist“, erwiderte 
ich und schnappte ein bisschen nach Luft, während ich die Tür hinter mir 
schloss. Im Flur roch es nach frisch aufgelegtem Parfüm. Von hier aus ge-
langte man in die vor Edelstahl funkelnde Küche, von der man wiederum 
ins Wohnzimmer kam. Die ganze Wohnung war ziemlich beeindruckend. 
Stuckleisten, ein Kronleuchter über dem Esstisch, ein steinerner Kamin und 
ein riesiger Balkon, von dem man einen ziemlich coolen Blick über Berlin 
hatte. Die Etage über uns war in zwei Flügel unterteilt. Der kleinere war ihr 
Bereich, mit Schlaf- und Arbeitszimmer, während in dem anderen die Gäs-
tezimmer und ein angehender Fitnessraum untergebracht waren.

Ach ja. Und ich.
Seit drei Tagen (mit heute vier) gehörte mir eins der Gästezimmer. Das 

schönste selbstverständlich, immerhin hatte mich meine Tante trotz mei-
ner Absonderlichkeiten unendlich lieb. Es lag zur von der Straße abge-
wandten Seite und abends konnte man durch die Fenster den Sonnenun-
tergang beobachten. Ich hatte ein Bad ganz für mich alleine und, wenn ich 
wollte, völlige Ruhe. Genau das, was mir im letzten Jahr so gefehlt hatte. 
Genau das, weswegen ich vermutlich durchgedreht und hierher verbannt 
worden war.

„Ich konnte schon heute Morgen operieren und da mein Patient gute 
Werte hat, habe ich ihn meinen Assistenten überlassen.“ Sie zog in einer 
vermutlich unbewussten Bewegung ihren Pieper aus der Tasche ihres Bla-
zers und warf einen Blick darauf. „Ich denke, heute Abend sollte nichts 
mehr passieren, und ich habe auch keine Bereitschaft.“

„Der Blazer ist hübsch“, bemerkte ich, als mich zur Treppe wandte, um 
in mein Zimmer zu verschwinden. Meine Füße taten tierisch weh, ganz 
zu schweigen von meinen Oberschenkeln. Ich wollte meine Jogginghose 
und Flauschsocken! Auf der Stelle!
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Tante Fiona lächelte flüchtig, dann fiel ihr Blick auf die Tüte und 
plötzlich wirkte ihr Blick wie der eines Drogenhundes vor einem verdäch-
tigen Koffer. „Was ist das?“

„Frustfutter und Glückhormone“, erwiderte ich.
Ihre Augen verengten sich. „Lief das Gespräch nicht gut?“
„Das kommt drauf an, was du unter gut verstehst. Aber ich habe den 

Job“, fügte ich hinzu, ehe sie sich Sorgen machen konnte. „In ein paar 
Tagen kann ich anfangen.“

„Was lief dann nicht gut?“, hakte sie nach.
Ich seufzte. „Alles! Diese Klamotten und … die Haare … die Schu-

he …“ Ich kickte die verhassten Dinger von den Füßen und wäre dabei 
beinahe umgefallen. Meine Tüte fiel mit einem ungesunden Plumps zu 
Boden und offenbarte ihren Inhalt. Aber Tante Fiona achtete gar nicht 
da rauf. Ihr Blick klebte plötzlich an meinem Handgelenk. Anders aber als 
bei Darth Fraser eben ließen ihre Augen keinen Humor erkennen. „Du 
hast das draufgelassen?“

Das war in diesem Falle ein Tattoo. Gut, kein richtiges, sondern so eins 
zum Aufkleben von einer Fruchtzwerge-Packung. Aber dafür sah es ziem-
lich gut aus. Es zeigte den kleinen Cartoon-Hund Snoopy mit seinen 
riesigen schwarzen Ohren und dem süßen Blick. Meine kleine Schwester 
Jude hatte ihn mir zum Abschied auf den Arm geklebt und dafür, dass er 
schon seit fast vier Tagen drauf war, sah er noch ganz schön gut aus. Was 
vielleicht auch daran lag, dass ich beim Duschen und Händewaschen im-
mer extra aufpasste. Möglicherweise, weil ich ein emotionales Wrack war 
und mich durch diese chemische Klebefigur mit meiner kleinen Schwester 
verbunden fühlte. Na und?! „Unter der Bluse hat man es gar nicht gese-
hen“, verteidigte ich mich hastig. Okay, Darth Fraser hatte es gesehen. 
Aber das war ein Unfall gewesen. Quasi.

Wie es weitergeht? Hol dir das Buch oder E-Book!
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